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ZUM NAMENSFESTE 
Seiner Durchlaucht des  Landesfürsten 

FRANZ JOSEPH IL 
entbietet  das  ganze liechtensteinische Volk dem 

hochverehrten Monarchen ehrerbiet igste  

Qlück- und Segenswünsche. 

Die ganze Bevölkerung wird am Feste des hl. Josef  die Bitte an  d e n  

Allmächtigen richten, d e r  Durchlauchtigste Fürs t  möge Land und Volk  

noch v ie le  J a h r e  erhal ten bleiben. 

Die Schule in der Zeit 
Haben Sie den aus  dem Studio Bein in der  

dr i t ten Februarwoche auf  Welle  Beromünster 
übertragenen Elternabend gehört? Nidi t?  Scha
de. Im buntgewürfel ten Publikum stellten sich 
Erziehungsdirektoren, Eltern, Regierungsmän
ner, Aerzte, Psychologen und Erziehungsräte 
vor. Unsere Kinder sind zu nervös, zu einer  
Konzentration nicht mehr  fähig, n a d i  35 W o 
chen ist das Kind schulmüde; es kann nicht 
mehr, soll seine Gesundhei t  nicht Schaden neh
men. Im übrigen sollte d ie  Schule auch mehr  
erziehen, sie sollte nicht nur  Wissen vermit
teln, sondern den Anschluß an das  Leben fin
den, die  Schule sollte . . . 

Ein aktuel leres  Bild d e r  Schule unserer  Zeit 
hät te  kaum entworfen werden können. Aber  
wir müssen doch d e n  Anschluß a n  d i e  Wir t 
schaft finden. Das wird  einmal verlangt,  auch 
bei uns. M a n  muß es  beim Schüler doch so weit  
bringen, daß e r  in die Realschule über t re ten  
kann. Das muß sein, sonst ist e r  schon zu kurz 
dran, er findet d a n n  kaum ein Lehrstelle. Ge
wisse Lehrstellen bleiben ihm überhaupt  unzu
gänglich, wie auch dem Burschen, der  aus  irgend 
einem Grunde die  Realschule nicht besuchen 
kann. Die Volksschule muß überhaupt  e in  ent
sprechendes Niveau  haben, sie muß den Bur
schen für die  Realschule vorbereiten,  sie muß 
praktisch bilden, d a s  Manuel le  pflegen, sie muß 
aber  auch den  vorbereiten,  de r  von  de r  vierten 
oder  der  fünften Klasse ins Gymnasium über
t re ten will. Sie muß Sprachlehre pflegen, daß 
das Fundament  für die zu erlernende Fremd
sprache gelegt  ist, Rechtschreiben, Briefschrei
ben  ist eine Selbstverständlichkeit, die  Schule 
muß . . . 

Und dann stellt die  Wirtschaft die Forderun
gen  a n  die Schule noch präziser. Der Schüler, 
d e r  e ine  Handwerkslehre  machen will, sollte 
doch d i e  grundlegenden Fert igkeiten dazu be
reits mitbringen. Der kaufmännische Lehrling 
sollte de r  Wissenschaft  der  Buchführung schon 
e twas  mächtig sein, und d e r  sti lgerechte Ge
schäftsbrief muß ihm schon im Blute liegen. An
ders geht  es nicht, man  ha t  doch nicht Zeit, sich 
mit ihm in grundlegenden Bedingungen für  den  
kaufmännischen Beruf länger zu unterhal ten,  
und de r  Lehrling im Industriebetrieb muß min
destens drei J a h r e  Realschule abgesessen ha
ben, anders geht  es  einmal nicht. Das heut ige 
Wirtschaftsleben mit  seiner  großen Schnellblei
che in Konkurrenz, Umstellung und  Ausdeh
n u n g  ver t rägt  keine  Gemächlichkeit; Tempo, 
Tempo bitte! W i r  müssen a n  die Gründung ei-
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Während  sie sich mechanisch das  braune,  dich
te  Haar  nochmals bürstete, sah  sie ihr blasses 
Gesicht aus dem Spiegel ihr entgegenschauen. 
Sie versuchte, sich mit  den  Augen Claudes zu 
sehen, den  Augen,  die ihr oft genug gesagt :  
„Du bist schön, du  bist die, die  ich haben  will".  
Ach, n idi t  n u r  seine Augen,  auch se ine  Lippen 
ha t t en  es so  gesagt,  dann  w a r  sie schrecklich 
ver legen geworden. Denn sie konn te  absolut  
nichts Besonderes a n  sich finden. Blaue A u g e n  
zu  braunem Haar,  w a r  das  wirklich de r  Rede 
wer t?  

Schnell e i l te  sie hinaus. Soeben k a m  Claude  
mit  seiner Instrumententasche aus d e m  Hause .  

„Einen Augenblick, bitte, Herr  Doktor", sag
te  Katharina, „ich hä t te  noch eine Frage  w e 
g e n  einer Schülerin." 

„Ihre Sprechstunde ist doch vorüber."  — 
Madeleine, bereits  im Wagen,  sah  sich un

geduldig um, ihre Stimme w a r  scharf, d e r  Blick 
zu Katharina hinüber  unfreundlich. 

„Wir  holen  die Zeit  dann  noch auf, Made
leine." 

Damit  keh r t e  Claude sich um, öffnete die  T ü r  
des  Untersuchungsraumes und folgte Katha-

ne r  Lehrwerkstät te  denken,  die  Industr ie  k a n n  
in grundlegenden Handgriffen und Fertigkeiten 
am Anfang d e r  Lehre nicht m e h r  d a s  bieten, w a s  
sie sollte und gewiß auch ge rn  möchte. Es geht  
nicht, die Zeit . . . 

Und unsere  Kinder, unsere  Volks- und  Real
schüler und all die andern,  die  sich auf einen 
Beruf vorberei ten? Es sind Kinder und jugend
liche Menschen, w i e  w i r  es  einst  waren ,  mehr 
wissend vielleicht, abe r  sonst  vom gleichen 
Gewächs, das  v o n  Stufe-zu Stufe gezogen wer
den  will, nicht mehr  Licht und nicht mehr  Schat
t en  verträgt ,  als eben  d ieser  Stufe zuträglich 
ist. Die natürliche Entwicklung bleibt die glei
che, d ie  Aufnahmefähigkei t  bleibt die gleiche, 
der  kindliche und  jugendliche Horizont  ist kaum 
merklich wei ter  in de r  geistigen Aufnahmefä
higkeit. Und doch, m a n  muß, die  Zeit, die Zeit  

Die Lehrer wissen schon gar  nicht, was  sich 
gehört.  Die Kinder  we rden  mit  al lem Mögli
chen traktiert .  Und  d a n n  die Hausaufgaben!  
Das ist ohnehin unnötiges Zeug, wozu denn 
sechs Stunden Unterricht im Tag! Mir  kommt 
vor, sie sind so e twas  w i e  Strafabsitzen. A m  

1 1 
r ina.  

Die Jalousien waren  bereits heruntergelas
sen. Grüngoldene Sommerdämmerung lag im 
Raum. Es w a r  auf  einmal sehr  still, das Bei
einandersein unvermit te l t  u n d  a temraubend.  

„Ach, Claude."  
Kathar ina  wuß te  auf einmal nicht mehr, w a s  

s ie  ha t t e  f ragen  wollen, Claudes  Nähe, ih re  
Angst,  ihre  Sehnsucht, alles verdichtete sich in 
d e r  einen leidenschaftlichen Bewegung, mit d e r  
s ie  ihm die  A r m e  entgegenstreckte.  Claude zog  
sie a n  sich: „Kleines", sagte  e r  zwischen zwei  
Küssen, es k lang e t w a s  verlegen,  aber  Katha
r ina  vermochte j e tz t  nicht au f  Nuancen  zu ach
ten .  

„Ich.habe mich doch so  gesehnt" ,  flüsterte s i e  
„den ganzen Nachmittag h e u t e  g ing alles s o  
dumm." 

„Ja, Kind, d a s  is t  e b e n  manchmal so", erwi
d e r t e  Claude, „aber  ich konn te  e s  Madele ine  
nicht abschlagen, s ie  mitzunehmen.  Corti  ist 
n u n  doch e inmal  mein  Chef, und  Madele ine  is t  
die  einzige, die  so eine A r t  Herrschaft über  d e n  
Gewal t igen ausübt .  

„Ach, laß doch, .Claude". Kathar ina  wol l te  
je tz t  durchaus nichts von  Madele ine  hören. — 
Madeleine soll te nicht auch noch diese  kurzen 
Minuten  zwischen ih r  u n d  Claude  stehen. Sie 
wol l te  nichts anderes,  als hier  in d e m  dämme
riggrünen Raum sein, e n g  a n  Claude  ge

Samstag ist e ine  Schulaufgabe schon ga r  nicht 
a m  Platze, denn  da  muß der Bub oder  das  Mäd
chen doch mit  dem Papa  e inen Wochenendaus
flug machen. können.  Solche Hausaufgaben lau
fen der  44-Stundenwoche schon ganz zuwider.  
Unvers tand  so e twas .  

Der a r m e  Lehrer! Er ha t  in seinem Schulplan 
e ine  Unmenge Stoff vorserviert .  Der muß durch. 
Und w e n n  e r  zeitaufgeschlossen ist, greift e r  
vielleicht noch nebenhinaus, trägt e twas a u s  
dem Leben in d ie  Schule hinein, wir  s tehen  doch 
in d e r Zeit  und wir  müssen für sie bilden, e s  
wird  vom Lehrer  einmal verlangt. Er ha t  e i n e  
große Klasse, 45, 50 oder  ga r  60 Schüler, ode r  
muß mehre re  Klassen nebeneinander  unterrich
ten. J edes  Kind ist anders, jedem will e r  bei
kommen, auch das  minderbegabte muß h e u t e  
durchgebracht werden. Der Lehrer weiß, w a s  
das  Leben heu te  von der Schule verlangt,  und  e r  
ist ein gewissenhafter  Mann, d e r  sich nicht flü
gellahm u m  seine Pflichten drückt. Ohne  Haus
aufgaben geh t  es  nun einmal g a r  nicht aus, das  
minderbegabte  Kind sollte ihm zu Hause noch 
nachüben, de r  gute  Mann  weiß sonst  nicht, w i e  
ein solches Kind auf die nächste Stufe bringen. 

schmiegt,, d iesen Duft e inatmen von  seinem Zi
garet tenaroma,  Eau de Cologne, vermischt mit  
d e m  „Artzparfüm", wie sie es immer neckend 
nannte.  Nichts spüren als Claudes Arme, fest 
um sie gelegt, seine kräftigen, schlanken Hän
de, die  so  zärtlich streicheln konnten  — und 
seinen Mund.  

Eine H u p e  rief von draußen, einmal und noch 
einmal. W i e  ein ärgerlicher Aufschrei w a r  e s  
und zerschnitt die Stille de r  Liebesstunde. 

Claude löste sich hastig aus  Katharinas Ar
men: „Ich muß gehen, . Kleines. Sonst fällt e s  
auf. A b e r  kanns t  d u  nidi t  bald einmal nach 
Genf kommen?"  

„Ich will  sehen, Claude", versprach Kathari
na. Dann blieb sie im Zimmer s tehen und späh
te  hinaus. Mit  seinen federnden Schritten ging 
Claude in  die Sonne hinaus.  

„Endlich", sagte  Madeleine scharf. Claude 
bog d ie  Spannung ab, indem e r  lächelnd parier
te: „Eigentlich nett ,  vermißt  zu werden."  

Madele ine  muß te  lachen: „Sie sind ein un
glaublicher Mensch! Stat t  e iner  Entschuldigung 
holen Sie für sich e ine Befriedigung Ihrer  männ
lichen Eitelkeit  heraus."  

„Daran sind n u r  Sie schuld. W a r u m  zeigen 
Sie Ihre  Ungeduld so deutlich?" Er  war f  seine 
Tasche in  den  W a g e n .  

„Bilden Sie sich d a s  n u r  nicht ein! Ungeduld, 
endlich nach Genf zurückzukehren!" 

Also dann mehr  Schulzeit, 40 Wochen min
destens. Der Lehrer bezieht sein Gehalt, ob  e r  
nun 35 oder 40 Wochen im Unterricht vor seiner  
Klasse steht. Ach ja, riditig, Sie haben  den  El
ternabend i n  Bern mit  seiner  Kritik a n  d«*n 
Ferien nicht gehört. Dann muß ich es  Ihnen sa 
gen. Erzieher, Aerzte und nicht zuletzt Eltern 
behaupteten,  35 Wochen Schule sei für das  Kind 
beim heutigen Schulbetrieb genug. M e h r  scha
d e  de r  Gesundheit, die Kinder  seien am Ende 
dieser Schulzeit schon nervös  und fahrig u n d  
auch körperlich mitgenommen. M a n  kennt  sich 
nicht mehr  aus, die Schweizerkinder sind doch 
nicht schwächlicher als die unseren.  W i r  setzen 
die Sdiulzeit hihauf, w i r  dürfen den  Anschluß 
nicht verpassen.  

Bald hä t te  ich die Erziehung vergessen. Die 
Schule muß doch auch erziehen, besonders  in 
heut iger  Zeit, Die Eltern haben  so wenig Zeit  
mehr  dafür. Es geh t  j a  auch um Charakterbi l
dung, u m  Menschenbildung überhaupt.  Bei al
ler  Wissensvermitt lung, bei allem Einführen ins 
Können, darf  die  Bildung des Herzens, des  Ge
mütes und  des Vers tandes  nicht vergessen  wer 
den. Es s teht  uns  heu te  wie  früher  die Förde
rung  aller  im Menschen schlummernden Kräfte 
zu. Aber  die Zeit  . . . 

Der letztere Gedanke k a m  am Elternabend in 
Bern auch besonders  zum Zuge. Ernst  und ein
drücklich wurde  de r  Seelenbildung gerufen. 
Noch einmal: sdiade,  daß  Sie das nicht gehör t  
haben, Sie würden mir recht geben, daß  man
ches aus de r  Zeit  he r  für  die Schule reformbe
dürftig ist, und  daß man beim Kinde — ähnlich 
wie  beim jungen Bäumchen — nur  au f  e ine  gu
t e  Unter lage pfropfen k a n n  und  daß alles Zu
viel  auch hier  abträglich ist. 

Darüber abe r  könnten  wir  uns  spä ter  einmal 
unterhal ten.  

Die Geschichte unseres 
Fürstenhauses 

(Fortsetzung) 

V o n  den  Zeitgenossen wi rd  vermerkt ,  d a ß  
H e i n r i c h  w e n i g  W e r t  a u f  r i t t e r l i -
c h e  P r u n k e n t f a l t u n g  legte, Ulrich d e r  
Minnesänger  aus  dem steirischen Hause  d e r  
Liechtensteine, das  mit  unserer  Familie nicht 
nachweisbar ve rwandt  ist, betont ausdrücklich, 
daß  Heinrich ein e twas  knickeriger Herr  w a r .  
Doch scheint diese Eigenschaft für die Familie 
seh r  ersprießlich gewesen  zu sein, denn w a s  
andere  Edelleute damals  für  romantische Ritter
fahrten vergeudeten,  das verwendete  Heinrich 
zur  Vermehrung  se iner  Hausmacht. Denn e r  

Claude erwider te  etwas,  was  Katharina nicht 
verstand, Da  zur gleichen Zeit einige Schüler
innen lärmend und  lachend v o n  ihren  Zimmern 
h e r  die Treppe herunterges türmt  kamen, konn
te sie n u r  noch sehen, w i e  Madeleine Claude  
scherzhaft drohte und ih r  helles, sehr  bewuß t  
wirkendes Lachen ve rnehmen  ließ, Dann fuh
ren  sie davon.  

W i e  diese Madele ine  und Claude e s  doch v e r 
standen, sich die W o r t e  zuzuwerfen, ebenso  
leicht, ebenso geschickt und  spielerisch w i e  d i e  
Bälle beim Tennis. Sie selbst dagegen? W i e 
viel ha t te  sie auf  d e m  Herzen, wieviel  woll
te sie Claude s tets  sagen. W a r  e r  a b e r  bei  ihr, 
so wußte  sie nichts m e h r  von allem. N u r  das  
eine: Daß s ie  ihn l iebte und  ohne  ihn ihr Leben 
keinen Sinn und  ke ine  W ä r m e  m e h r  ha t te .  

2. Kapitel  
Das Hotel-Sanatorium Bellevue lag a n  d e r  

schönsten Stelle des  alpinen Kurortes. V o n  d e r  
Anhöhe, auf de r  es  gebau t  war, blickte man  hin
un te r  auf den  leuchtendblauen See, hinter  d e m  
die Bergketten d e r  Alpen  sich majestätisch e r 
hoben. Recht stolz l a g  das  schloßähnliche Ge
bäude  da, abgesondert  von  all den andern  Ho
tels u n d  Pensionen. Zu Fuß hä t te  m a n  a u f  ei
nem steilen W e g  wohl  eine gute Vier te ls tunde 
hinaufklimmen müssen. Aber  n iemand d e r  In
sassen des Hauses  — die Angestel l ten ausge
nommen — hä t t e  da ran  gedacht, selbst zum 


